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Auf die Abonnenten des deutschen
Bezahlsenders Sky wartet ein Fern-
sehereignis: Präsentiert wird die
erste Staffel der britischen Adels-
serie „Downton Abbey“. Medien 33

Das Simon-Wiesenthal-Zentrum
will in Jerusalem ein Museum der
Toleranz bauen – auf dem Gelände
eines alten muslimischen Friedhofs.
Das gibt Streit. Seite 29

Antje Vollmer hat ein Buch über
den Widerstand gegen Hitler
geschrieben, und sie lässt zwei
Menschen leuchten: Graf Lehndorff
und seine Frau Gottliebe. Seite 30

Mit „Engel des Vergessens“ hat Maja
Haderlap den Ingeborg-Bachmann-
Preis gewonnen. Ihr Buch erzählt
von fast vergessenen Verbrechen des
Nationalsozialismus. Seite 28

Der Hannah-Arendt-Preis geht in die-
sem Jahr an den Schriftsteller Navid
Kermani. Dem 1967 in Siegen als Sohn
iranischer Eltern geborenen Orientalis-
ten wird die Auszeichnung am 2. De-
zember im Bremer Rathaus überreicht.
Er erhalte den Preis für seine „lager-
überwindenden, religionswissenschaft-
lichen und politischen Analysen“, be-
gründete die Jury ihre Wahl. Seit 2009
ist Kermani Senior Fellow des Kultur-
wissenschaftlichen Instituts Essen. Er
ist Mitglied der Deutschen Islamkonfe-
renz und der Deutschen Akademie für
Sprache und Dichtung. Der Hannah-
Arendt-Preis für politisches Denken ist
mit 7500 Euro dotiert und wird von der
Heinrich Böll Stiftung zusammen mit
der Stadt Bremen vergeben. Erste Preis-
trägerin war 1995 Ágnes Heller.  F.A.Z.

Viel trinken muss nicht immer
gut für die Gesundheit sein

Geisteswissenschaften: Wir
Unternehmer – in Geschichten

A uch das noch! Als wäre Duisburg
nicht schon genug gebeutelt – mit

der Love-Parade-Katastrophe, dem
überforderten Oberbürgermeister, den
Mafiamorden hinterm Hauptbahnhof
und dem von Schimanski aufgedrück-
ten Schmuddelimage. Da scheint das
Scheitern eines Erweiterungsbaus für
das Museum Küppersmühle ins brüchi-
ge Bild zu passen. Ein containerplum-
per Quader – 55 Meter lang, dreißig
breit, siebzehn hoch – sollte auf die Si-
los der ehemaligen Getreidemühle ge-
hievt werden: ein Nachzügler der Kul-
turhauptstadt und, so war’s gedacht, de-
ren bleibende Hinterlassenschaft. Der
Kunstsammlung von Sylvia und Ulrich
Ströher sollte der Aufbau zweitausend
Quadratmeter zusätzliche Schaufläche
eröffnen und der alten „Stadt Montan“
an ihrer Strukturwandelmeile, dem an-
spruchsvoll erneuerten Innenhafen,
ein im Wortsinn überragendes Wahrzei-
chen setzen. Gezeichnet allerdings
vom Emblem eines Energiekonzerns,
der sich davon Werbung mit Fernwir-
kung verspricht. Auf knapp dreißig Mil-
lionen Euro war die Signetarchitektur
zunächst veranschlagt, inzwischen soll
sie mehr als das Doppelte kosten. Seit
fünf Wochen aber ruht die Baustelle,
bei den Schweißarbeiten am Stahlge-
rüst wurde, so die anonyme Anzeige ei-
nes Mitarbeiters, gepfuscht, alle 54 Trä-
gerknoten der Dreizehnhundert-Ton-
nen-Konstruktion sind schadhaft, die
beauftragte Firma ist pleite. Jetzt steht
die Kiste auf der Kippe. Noch wird auf
Optimismus gemacht, denn, so der Kul-
turdezernent, „ein Scheitern wäre grau-
sam“. Wäre es das wirklich? Wäre es
nicht ganz im Gegenteil ein Segen für
die Stadt, wenn sie auf diese aufgesetz-
te Angeberei verzichten könnte? Und
hätte es nicht sogar für die Architekten
Herzog & de Meuron sein Gutes? Nach-
dem sie die Küppersmühle 1999 so zu-
rückhaltend zum Ausstellungshaus um-
gebaut haben, sieht der „Schuhkarton“
aus, als würden sie in der Provinz ihre
hohen Ansprüche schleifenlassen. Das
Erscheinungsbild des Innenhafens
könnte erhalten, das Denkmalensem-
ble lesbar, der Kunstort frei von Bevor-
mundung durch einen Sponsor bleiben.
Und in der Nähe ist Platz genug, dem
Museum stadträumlich gewinnbringen-
der eine zweite Spielfläche zu schaffen.
Manchmal muss es, das weiß man gera-
de in Duisburg, ganz hart kommen, da-
mit alles besser wird. aro.

Geschichte unterm Parkplatz

Spurensuche in Steinort

Milch und Mahagoni

Heute
Den Strick in der Hand

Navid Kermani
Mit Hannah-Arendt-Preis geehrt

Sangerhausen, am südlichen Harzrand ge-
legen, ist eines jener hinreißend schönen
Städtchen Sachsen-Anhalts, für die sich
niemand interessiert. Schmucke Bürger-
häuser aus vielen Jahrhunderten, größten-
teils nach der Wende herausgeputzt, säu-
men die gewundenen Gassen. Am Markt-
platz dämmert der Renaissancebau des
Neuen Schlosses seiner überfälligen Re-
staurierung entgegen, die Kirchen bergen
Kunstschätze von der Romanik bis zum
Barock. Doch sie sind meist geschlossen:
Bevölkerungsverlust und Überalterung ha-
ben die Straßen und Plätze geleert, und
Touristen sind hier nach wie vor viel zu
rar, um Leben in die Stadt zu bringen.

Zumindest für Architekten und Denk-
malpfleger aber lohnt Sangerhausen inzwi-
schen eine Reise. Denn mit der Sanierung
der Siedlung „Am Bergmann“ im Südwes-
ten der Stadt ist etwas gelungen, das Mo-
dellcharakter hat: die Versöhnung von
energetischer Ertüchtigung und Denkmal-
schutz. Im vorangegangenen Wettbewerb
hatte das Hallenser Büro Brambach Archi-
tekten mit einem Modernisierungskon-
zept überzeugt, das den zwischen 1952
und 1953 errichteten denkmalgeschützten
Bauten die momentan übliche entstellen-
de Außendämmung erspart und dennoch
höchste Standards der Energieeffizienz er-
reicht. Dafür sorgt eine ausgeklügelte
Kombination von Innenisolation, sparsa-
mem Heizungssystem mit Wärmerückge-
winnung und regenerativer Energieerzeu-
gung durch Sonnenkollektoren.

Der Verzicht auf die grassierende Verpa-
ckung mit klobigen Styroporplatten er-
möglichte den Erhalt und die sorgfältige
Restaurierung von Fassadendetails, die
die gestalterische Qualität der zurückhal-
tenden, um einen rechteckigen Platz grup-
pierten Wohnriegel ausmachen. Dazu ge-
hören vor allem die wieder in ihren kräfti-
gen Farben strahlenden Sgraffito-Dekora-
tionen auf den Scheinerkern der Vierge-
schosser – folkloristisch-naive Darstellun-
gen im Stil des Sozialistischen Realismus,
die die Werktätigen in Stadt und Land als
Fundament des „Arbeiter- und Bauern-
staats“ feiern. Ein ganzer Zyklus widmet
sich der Entwicklung des Bergbaus von
Altgriechenland über das Mittelalter bis
zur sozialistischen Gegenwart und illus-
triert damit die Arbeitswelt der einstigen

Bewohner der Siedlung, die für die Be-
schäftigten des Sangerhäuser Kupferberg-
baus errichtet wurde.

Sorgsam restauriert wurde auch der po-
röse Schleppputz mit seinem Spiel unregel-
mäßiger Rillen. Fenster und Türen muss-
ten ersetzt werden, die in Holz ausgeführ-
ten Nachbildungen zeigen aber die ur-
sprünglichen Unterteilungen und Profile.
Sogar die Briefkästen passen sich der Fas-
sadenkomposition an. Auf der Gartensei-
te erhielten die Bauten großzügige Log-
gien, die sich im Sommer mittels einer
Faltwand zu einem Balkon umfunktionie-
ren lassen, aber nur leicht vorkragen, so
dass sie nicht als wuchtige Anbauten er-
scheinen. Als sensible Weiterbauer zeig-
ten sich die Architekten auch beim Anbrin-
gen der Sonnenkollektoren auf den südsei-
tigen Dächern: Damit die großen Kollek-
torflächen nicht, wie inzwischen landauf,
landab zu beobachten, als Fremdkörper
die Bauten optisch unter sich begraben,
sind sie in die Dachhaut versenkt und an
den Seiten, der Trapezform der Walmdach-
flächen folgend, abgeschrägt. Zur Vermei-
dung des sonst so störenden Farbkontrasts
wurden mit Zustimmung der Denkmal-
pflege die ursprünglich roten Dachziegel
durch schwarze ersetzt.

Ähnlich rücksichtsvoll gegenüber dem
Baubestand verhielten sich die Architek-
ten auch in den Treppenhäusern. Die origi-
nalen Terrazzoböden, Holzgeländer und,
soweit durch Befund überliefert, auch die
Farbgebung wurden erhalten und ergänzt.
Die Wohnräume dagegen sind heutigen
Bedürfnissen angepasst. Dank veränder-
ter Grundrisse und relativ hochwertiger
Ausstattung entstanden komfortable, bar-
rierefreie Wohnungen unterschiedlicher
Größe, die längst voll vermietet sind – an-
gesichts des enormen Leerstands in San-
gerhausen ein großer Erfolg für die Städti-
sche Wohnungsbaugesellschaft SWG.

Sie verdankt ihn der 2010 in Sachsen-
Anhalt abgehaltenen Internationalen
Bauausstellung (IBA) Stadtumbau, die
das Projekt in ihr Programm aufgenom-
men hatte. Ohne deren Förderung durch
Zuschüsse und Sachverstand wäre das
Denkmalensemble wohl untergegangen
– durch Abriss oder eine als energetische
Ertüchtigung deklarierte Kaputtsanie-
rung.  ARNOLD BARTETZKY

Schlampanski

Morgen in
Natur und Wissenschaft

V
or wenigen Wochen hielt Eric
Schmidt, der frühere Chef und
jetzige Aufsichtsratsvorsitzen-
de von Google, in der Ameri-

can Academy zu Berlin eine denkwürdi-
ge Rede. Merkwürdigerweise wurde
zwar über die zum Teil entsetzte Reakti-
on amerikanischer Professoren und Intel-
lektueller berichtet – unter ihnen der His-
toriker Niall Ferguson –, aber nicht dar-
über, dass Schmidt seinen Vortrag mit ei-
ner spannenden technologischen Be-
kanntmachung eröffnet hatte. „Es sieht
so aus“, so Schmidt, „dass Sie im Jahre
2029 in einem einzigen Harddrive elf Pe-
tabytes (eine sehr große Zahl) digitalen
Speicher für weniger als 100 Dollar kau-
fen können. Dieses Gerät wird nach mei-
nen Berechnungen sechshundert Jahre
lang jeden einzelnen Tag 24 Stunden
lang in DVD-Video Qualität speichern
können.“ Das reiche nicht nur für ein
ganzes Leben von der Wiege bis zur Bah-
re, sondern es sei dann noch Platz für die
nachfolgenden Generationen.

Zukunftsmusik? Keineswegs. Unter
der Überschrift „Die Geburt eines Wor-
tes“ hat der Medienwissenschaftler Deb
Roy gerade ein atemberaubendes Experi-
ment vorgestellt. Roy wollte verstehen,
wie Menschen zur Sprache kommen. Er
verkabelte sein ganzes Haus mit Video-
kameras, um seinen kleinen Sohn Tag
und Nacht dabei zu beobachten, wie er
sprechen lernte: „Nach dem Zusammen-
schnitt von 90 000 Stunden Home-Vi-
deo-Aufzeichnungen konnte man sehen,
wie ,gaaa‘ langsam zu ,water‘ wurde.“

Keine Erfahrung also, die nicht aufge-
zeichnet werden kann – und aufgezeich-
net werden wird. Kein Wort, nicht ein-
mal ein Räuspern. Aber damit längst
nicht genug: Es wird ja alles Wissen,
auch das, was wir selbst niemals wissen
werden, festgehalten: nicht nur die Lieb-
lingsmusik ebenso wie die Internetre-
cherche über Krankheiten, sondern auch
die Schlüsselreize, die den individuellen
Konsum über Gefühle und Assoziatio-
nen auslösen. Lebenslange Kreditkarten-
geschichten und ihre Deutung, nebst kri-
tischem Kommentar der Google-Algo-
rithmen, werden für jeden Einzelnen
von uns so viele virtuelle Bände füllen
wie Churchills „Geschichte der englisch-
sprachigen Völker“. Wir können uns
selbst aufzeichnen und werden aufge-
zeichnet werden.

Ein ganz leises Vorbeben hat heute be-
gonnen, und man muss Schmidt sehr
ernst nehmen, wenn er sagt, dass das In-
ternet-Zeitalter gerade erst begonnen
hat. Da sie etwas ahnen von der Macht
der Speicher, untersagen immer mehr
Schüler bei Partys die Mitnahme von
Foto-Handys. Menschen merken bass er-
staunt, dass ihre Fotos und Namen uner-
laubt in Netzwerken auftauchen. Wie
aber, wenn das nur ein Vorspiel ist?
Wenn unser ganzes Leben rekonstruier-

bar wird, weil es nicht nur als eigenes,
sondern als Bestandteil anderer Leben
im ewigen Speicher auftaucht? Facebook
zeigt, wie leicht es ist, einen abwesenden
Dritten zu rekonstruieren, wenn man nur
genug Informationen über sein soziales
Netz hat. Plötzlich ist man Freund, wo
man vorher ein Niemand war. Man kann
die visionäre Größe des ersten „Matrix“
-Films nicht genug loben: Wir alle wer-
den buchstäblich hineingesogen ins Netz,
selbst die, die nicht mit iPhones, sondern
noch von öffentlichen Telefonzellen aus
telefonieren.

Die bislang unbeantwortete Frage lau-
tet: Warum sollten Menschen das tun
und wollen? Warum sollten sie zum Bei-
spiel ihr Leben aufzeichnen? Warum
sollte jemand in Facebook seinen Freun-
den mitteilen, dass er sich gerade den
Mund abwischt? Soziale Kommunikati-
on ist nur ein Teil der Antwort. Eine ural-
te Erfahrung der Menschen besagt: Nur
das, was erinnert wird, ist wirklich ge-
schehen.

Im Lichte von Eric Schmidts Ankündi-
gung gewinnen die soeben in der Zeit-

schrift „Science“ veröffentlichten Er-
kenntnisse über die Wirkung digitaler
Speicher auf das menschliche Erinne-
rungsvermögen Brisanz. Sollten sich die
Ergebnisse erhärten, wird die Studie von
Betsy Sparrow und anderen eine Zäsur
bilden, die im Leben jedes einzelnen In-
ternetnutzers von großer Bedeutung
sein kann. Das merkt man, wenn man
freilegt, was die Forscher eigentlich sa-
gen und wie sie es sagen. Das ist gar
nicht leicht. Denn die Mitteilungen der
Forscher sind mittlerweile durch die Lek-
türemaschinen des Internets gegangen
und haben eine Unzahl einander zum
Teil krass widersprechender Deutungen
provoziert. Giesbert Damaschke hat in
seinem Blog den ersten Rezeptionsschub
schön zusammengefasst: Er reicht von
„Internet macht vergesslich“ (Spiegel on-
line) bis zu „Internet macht vielleicht
doch nicht dumm“ (Zeit online).

Das Netz, das wird immer deutlicher,
folgt den Regeln des talmudischen Kom-
mentars, nicht denen des wissenschaftli-
chen. Offenbar nehmen wir Quellen,
auch nachrichtliche, zunehmend als
Glaubensinhalte wahr, nicht mehr als
Fakten. Es könnte so sein, aber es könn-
te auch anders sein. Die alltägliche Wis-
senssozialisation beruht heute auf der
Annahme: Die Fakten stimmen nicht
mehr, jedenfalls stimmen sie nicht sehr

lange – nicht deshalb, weil sie gelogen
wären (auch das kommt vor), sondern
weil sie schon in der nächsten Minute
ganz anders sein können. Das Netz – in
seinem gegenwärtigen Stadium – verhan-
delt deshalb vor allem das, was die Tal-
mudisten „Lehrmeinungen“ nannten –
Meinungen, nicht Orthodoxien. Das
führt allerdings oft dazu, dass sich auf
den labyrinthischen Wegen der Deutun-
gen, des unvollständigen Lesens (etwa
der Pressemitteilung, wie im vorliegen-
den Fall, statt des Textes) die Ursprungs-
quelle bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Zunächst: Betsy Sparrow und ihre Kol-
legen reden nicht über das Internet. Sie
reden über Suchmaschinen. Sie reden
also in Wahrheit über Google. Die For-
scher sagen im Kern: Die Google-Suche
führt dazu, dass wir uns weniger Dinge
merken können, aber dafür besser wis-
sen, wo wir sie finden können. Proban-
den, denen man sagte, dass eine durch-
aus banale Information in ihrem Compu-
ter nicht mehr gespeichert, sondern ge-
löscht werde, merkten sich diese Infor-
mation besser, als wenn sie davon ausge-
hen konnten, dass der Computer alles
für sie behalte. Die Forscher analysieren
also nicht die gleichzeitig auftretenden
Kollateraleffekte der Weltwahrneh-
mung durch Suchmaschinennutzung, die
als erster Nicholas Carr in seinem be-
rühmten Artikel „Is Google Making Us
Stupid?“ in Worte fasste: die Überforde-
rung durch Echtzeitkommunikation und
permanenten Vernetzungstress. Das
macht ihre Studie so „rein“, denn es ge-
nügt, sich die Google-Effekte anzuschau-
en, um, wie Betsy Sparrow in der „New
York Times“ gestand, von den Erkennt-
nissen einfach „umgehauen“ zu sein.

Die Auslagerung unseres Wissens ins
Netz, so die Schlussfolgerung, korrespon-
diert mit einer Auslagerung unseres Ge-
dächtnisses ans Netz – und genau mit
dem, was die Google-Chefs seit jeher als
ihre wahre Vision und ihr Geschäftsmo-
dell annoncierten. Warum soll man sich
darüber aufregen? Die amerikanischen
Forscher sind sehr darauf bedacht, nicht
in den Ruf der Kulturpessimisten zu gera-
ten. Es ist so, es war schon öfter so –
man denke an die Polemik des Sokrates
gegen die Schrift –, der Mensch hat
schon immer Wissen und Erinnerung
ausgelagert. Mit dem Merksatz „Das was
man nachschlagen kann, muss man
nicht erinnern“ zitiert Jürgen Kuri vom
Magazin „c’t“ seine alten Lehrer. Die Ex-
ternalisierung von Wissen findet in je-
der Bibliothek und in jedem Katasteramt
statt.

Doch diese sehr sympathische Lesart
übersieht etwas sehr Wesentliches. Bis-
herige Speichermedien speicherten Ver-
gangenheit – man kann sogar sagen, das
Speichern machte sie zur Vergangenheit,
im günstigsten Fall zu Bestandteilen ei-
nes verbindlichen Kanons. Nicht nur An-
zeigenpreise bei Zeitungen sind von dem
limitierenden Faktor „Papier“ bestimmt,
auch die Speicherung von Wissen ist es
immer gewesen. Das gab ihr, wie bei
Geldscheinen, einen gleichsam materiel-
len Wert, auch wenn der gedruckte In-
halt am Ende nichts taugte.

Das ist anders, wenn man für 100 Dol-
lar sechshundert Jahre in Echtzeit spei-
chern kann. Der Informationswert liegt
nicht mehr in der Information, sondern
in ihrer Vernetzung. Googles Allwissen-
heit ist nicht literarisch, sondern sozial.

Sie ist nicht nur „Wissen“, sondern Er-
kenntnis über den Gebrauch des Wis-
sens, die wiederum das Wissen perma-
nent verändert. Die Auslagerung des Ge-
dächtnisses der Menschheit an einen
amerikanischen Privatkonzern betrifft
nicht nur das, was man schwarz auf weiß
besitzt, sondern auch alles das, was
durch das Ineinander von Erinnerung
und Erfahrung die Identität von Men-
schen überhaupt erst schafft. Dieses Wis-
sen, nicht nur Goethes Farbenlehre, ist
es, was Google organisiert. Nicholas
Carr kommentierte die amerikanische
Studie auf seinem Blog denn auch vor-
sichtig mit folgenden Worten: „Wenn
wir unser persönliches Gedächtnis for-
men, formen wir auch Assoziationen
zwischen einzelnen Erinnerungen, die
nur wir haben und die unentbehrlich
sind für die Entwicklung eines tiefen,
konzeptionellen Wissens.“

Google übernimmt nicht nur das Spei-
chern faktischer Wissensinhalte; Google
– und das hat es bei noch keiner Externa-
lisierung gegeben – übernimmt auch die
Berechnung, Organisation und Deutung
der Assoziationen, die wir beim Ge-
brauch dieses Wissens haben – wahr-
scheinlich ist das sogar der eigentliche,
in der Tat faszinierende Hauptzweck ei-
ner Operation, die mittlerweile genau
weiß, wie lange ein Cursor unschlüssig
auf einer Straße bei Google Earth ver-
weilt, der vorher bei Google Search auf
Spielbanken geklickt hat.

Man stelle sich den Chef der Preußi-
schen Staatsbibliothek vor, der nicht nur
genau weiß, wie sich die Inhalte all sei-
ner Millionen Bücher aufeinander bezie-
hen. Nein, er weiß über jeden einzelnen
Satz in jedem einzelnen Buch seiner un-
ermesslichen Bibliothek, wie lange die
Leser bei ihm verweilen, ob sie ihn lesen
oder überlesen, welche andere Fragen
sich ihnen stellen, ob sie je auf ihn zu-
rückkommen. Schon bald kennt er ihre
Assoziationen, und all das wird wieder
Bestandteil des Wissens, das er verwal-
tet und organisiert.

Das ist keine Auslagerung von Erinne-
rung mehr, sondern deren Ersatz, und
weil es sehr angenehm ist und dem Leser
viel Zeit spart (denn der Bibliotheksdi-
rektor teilt einen gewissen, wenn auch
nur den bereits allgemeinen verfügbaren
Teil seiner Erkenntnisse mit den Benut-
zern), machen wir alle gerne mit. Wir
zahlen den Preis gerne: Es macht Spaß,
das Gehirn auszuräumen und mehr
Raum für anderes zu haben.

Wofür eigentlich? Es geht nicht um
das Geburtsjahr von Kant und die beste
Art, einen Käsekuchen zu backen. Wel-
che Identitäten entstehen, wenn auch un-
ser soziales und assoziatives Erinnern
ausgelagert ist? Was heißt es, wenn es
gleichsam GPS-Routenplaner für das
ganze eigene Leben und das der Mitwelt
gibt, die uns vom Zwang des Einprägens
befreien und etwas Neues an dessen Stel-
le setzen?

Es ist üblich, dass solche Debatten
von den Auskennern sofort relativiert
werden. Und man uns gönnerhaft wissen
lässt, der technologische Fortschritt las-
se sich von solchen Bedenken nicht auf-
halten. Das beantwortet aber die Frage
nicht, die heute so drängend ist wie kei-
ne andere: Was ist die politische und so-
ziale Macht einer Suchmaschine? Wie
groß ist diese Macht eigentlich, wenn die
Menschen ihr so sehr vertrauen, dass sie
ihr ihr Gedächtnis opfern? Nach dem
Stand der Dinge liegt das wirkliche Wis-
sen heute in der Hand von einem, mit
Apple und Facebook maximal drei
Mega-Konzernen. Was heißt es, dass wir
von dem virtuellen Bibliotheksdirektor
niemals erfahren, was eigentlich das rele-
vante Wissen der Jetztzeit ist: welche
Schlüsse er aus unseren Lektüren, unse-
rem Verhalten, unserem Konsum, unse-
rem Leben zieht? Was er weiß? Viel-
leicht müssen wir uns Gott als diesen Bi-
bliothekdirektor vorstellen.

Während – Frank Rieger hat darauf
hingewiesen – die EU Milliarden aus-
gibt, um mit Galileo das GPS nochein-
mal nachzubauen, ist die Entwicklung ei-
ner europäischen Suchmaschine schon
im ersten Anlauf gescheitert. China, be-
sorgt um seine Deutunghoheit, hat Bai-
du. Man muss das Werkzeug Google, mit
dem wir heute alle arbeiten, nicht perhor-
reszieren. Aber eine europäische, nicht
privatwirtschaftliche Suchmaschine, die
keiner politischen oder ökonomischen
Kontrolle unterliegt, ist vielleicht das
wichtigste technologische Projekt der
Gegenwart. Der Chaos Computer Club
wäre ihr TÜV. Wenn wir diese Maschine
nicht bauen, werden wir uns eines Tages
vielleicht an uns selbst nur in einem ein-
zigen Moment erinnern: wenn wir zum
ersten Mal unser von der Videokamera
aufgezeichnetes Bild auf dem Computer-
schirm sehen.

Der gedämmte Dämmwahn
Mustergültig: Eine Siedlungssanierung in Sangerhausen

Wir brauchen eine
europäische Suchmaschine

Sgraffito-Dekorationen auf Scheinerkern im Stil des Sozialistischen Realismus feiern
die Werktätigen in Stadt und Land in der Wohnsiedlung „Am Bergmann“.  Foto Bartetzky

Das Netz folgt den Regeln
des talmudischen
Kommentars. Quellen,
auch nachrichtliche,
nehmen wir zunehmend
als Glaubensinhalte wahr.

Die Studie von Betsy
Sparrow und Kollegen ist
eine Zäsur, die im Leben
jedes einzelnen Internet-
nutzers von Bedeutung
sein kann.

Was man nachschlagen
kann, braucht man
nicht im Gedächtnis zu
behalten. Nach dieser
alten Lehrerweisheit
funktioniert auch
Google. Nur dass der
Stoff von Google unser
Leben ist.

Von Frank Schirrmacher

Man kann die visionäre
Größe des ersten
„Matrix“-Films nicht
genug loben: Wir alle
werden buchstäblich
hineingesogen ins Netz.


